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Forschungsarbeiten zu Wolfsburg 

Bei den Stadtneugründungen konnten 
durchaus bestimmte Schwierigkeiten in 
die städtische Struktur eingebaut werden 
– und zwar im wahrsten Sinne des Wor-
tes. Die komplexe Hafenbeckenstruktur 
Wilhelmshavens, die die Ansiedlung von 
Industrien zum Teil sehr erschwerte, ist 
zum Beispiel auf die Gründung als Mari-
nestadt zurückzuführen.
Auch für Wolfsburg, darauf hast du mit 
der Anspielung auf die aktuelle Krise in 
deiner ersten Frage hingewiesen, gibt 
es einen wesentlichen, die Entwicklun-
gen der Stadt bedingenden Faktor. Die 
„aktuelle Krise“ in Wolfsburg ist für die 
Stadt eigentlich ein Phänomen zweiter 
Ordnung. Der Krisenherd liegt auf der 
anderen Seite des Kanals: Im Volkswa-
genwerk, nicht im Wolfsburger Rathaus 
wurden Entscheidungen getroffen, die 
dazu geführt haben, dass zunächst ein-
mal der Konzern in der Krise steckt. Die-
se und weitere (aber nicht alle) Krisen 
des Werkes konnten dann zu Krisen der 
Stadt werden. Angesichts des verbreite-
ten Werkstolzes, der hohen Identifikati-
on mit Automobilität sowie der enormen 
Bedeutung des Werkes für Finanzen und 
Arbeitsmarkt der Stadt, erscheint mir 
das Wechselspiel zwischen Konzernkri-
sen und ihren Effekten auf die Stadt sehr 
reizvoll.
Alexander Kraus: Dir geht es explizit 
nicht darum, eine Chronologie der Kri-
se zu verfassen oder die Geschichten von 
Aufstieg und Niedergang zu erzählen. 
Was ist stattdessen das tragende Narrativ 
Deiner Erzählung?
Jörn Eiben: Weder eine Reihung von 
Ereignissen in ihrer zeitlichen Abfolge, 
noch die Reduktion auf die simple Un-
terscheidung von Aufstieg und Nieder-
gang erscheinen mir für die Untersu-
chung Wolfsburgs und Wilhelmshavens 
angemessen. Ersteres wird der Dyna-
mik historischer Prozesse nicht gerecht; 
Letzteres trifft schlichtweg auf keine der 
beiden Städte zu. Meine Analyse richtet 
sich daher auf die Krisen selbst, wobei 
ich mich auf solche Krisen konzentriere, 
die – wie etwa die „Ölkrisen“ - Phäno-
mene jenseits des engeren städtischen 
Umfeldes waren. Auf diese Weise fällt 
nicht nur die Identifikation von Krisen 
relativ leicht, sondern ich erziele so auch 
eine sinnvolle Vergleichsebene. Im Zen-
trum der Analyse stehen dabei Fragen 
nach dem Umgang mit den Krisen, ob 
und wie sie wahrgenommen wurden so-
wie nach den getroffenen Entscheidun-
gen und deren Folgen. Meine Erzählung 
zielt daher nicht in erster Linie auf die 
großen Linien seit dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs, sondern richtet sich auf 
bestimmte Phasen der Stadtgeschichte. 
Das Narrativ folgt insofern einer Mik-
roperspektive. Es handelt sich um die 
Arbeit des Geologen, der für einen sehr 
begrenzten (Zeit-)Raum verschiede-
ne Schichten durchleuchtet und nach 
Gemeinsamkeiten und Unterschieden 
sucht. Das heißt, ich schaue mir für je-
weils recht kurze Zeiträume von zwei bis 
vier Jahren möglichst viele städtische Fa-
cetten und Akteure genauer an und ord-
ne sie in den Kontext der Krise ein.

Dr. Jörn Eiben ist Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter am Lehrstuhl für Neuere Sozial-, 
Wirtschafts- und Technikgeschichte an 
der Helmut Schmidt Universität in Ham-
burg

Alexander Kraus: Nach welchen Kriteri-
en hast du die Industriestädte ausgesucht, 
die du in deinem aktuellen Forschungs-
projekt „,Wohlstandsinseln‘, ,Notstands-
gebiete‘? Die Industriestädte Wolfsburg  
und Wilhelmshaven  unter den Vorzei-
chen von Krisen und Transformationen“ 
in den Blick nimmst? Immerhin war 
zum Zeitpunkt der Formulierung des 
Projektantrags an die aktuelle Krise in 
Wolfsburg noch nicht zu denken.
Jörn Eiben: Mit dem Verweis auf die 
aktuelle Krise machst du auf etwas sehr 
Wichtiges aufmerksam. Auch wenn ge-
genwärtig viel über Dienstleistungs- 
oder Wissensgesellschaft und entspre-
chende Stadttypen gesprochen wird: Es 
gibt sie noch, die Industriestädte. Städte 
wie Wolfsburg, die Ort industrieller Pro-
duktion und extrem auf das Wohl und 
Wehe eines Industrieunternehmens an-
gewiesen sind – und waren. Zwar war 
bei der Konzeption des Projektes an die 
aktuelle Krise noch nicht zu denken, 
doch hatte es – und damit setze ich mich 
ja in meinem Beruf überwiegend ausei-
nander – in der Vergangenheit durchaus 
einige Krisen gegeben. Das bloße Vor-
handensein von Krisen war indes kein 
hinreichendes Kriterium für die Wahl 
von Wolfsburg und Wilhelmshaven. Ent-
scheidender war und ist die Vergleich-
barkeit, die sich vorrangig auf vier Cha-
rakteristika der Städte stützt. Wolfsburg 
und Wilhelmshaven sind Stadtneugrün-
dungen, was die Frage danach aufwirft, 
ob und wenn ja welche Krisenverläufe in 
den infra- und wirtschaftsstrukturellen 
Gegebenheiten bereits angelegt waren. 
Des Weiteren sind beide Städte von ähn-
licher Größe. Es sind kleine Großstädte 
oder große Mittelstädte, was sie zugleich 
hinreichend komplex und übersichtlich 
macht. Eine weitere Gemeinsamkeit 
bildet das Umland, welches bei beiden 
Städten wirtschaftlich relativ schwach 
strukturiert ist. Weder Wolfsburg als 
Stadt im Zonenrandgebiet noch Wil-
helmshaven inmitten des vorwiegend 
agrarisch geprägten Frieslandes konnten 
ihren Bürgerinnen und Bürgern wirk-
lich viele Arbeitsplätze außerhalb der 
Stadtgrenzen bieten. Das wurde immer 
in solchen Phasen ein Problem, in denen 
die wirtschaftliche Grundlage unsicher 
wurde. In diesem Kontext ist das vierte 
Charakteristikum zu sehen. Beide sind 
Industriestädte, die sich jedoch hinsicht-
lich ihrer jeweils prägenden Industrie 
wesentlich unterscheiden: hier alte Ha-
fenindustrie und Ansiedlung von Unter-
nehmen, die sich seewärts orientieren; 
dort neue, wissens- und technikintensi-
ve Autoindustrie. In dieser Hinsicht soll 
das Projekt auch ein Schlaglicht darauf 
werfen, dass Industriestädte nicht über 
einen Kamm geschoren werden können. 
Wolfsburg und Wilhelmshaven bildeten 
ganz unterschiedliche, wenn man so will 
„industriekulturelle Lebenswelten“ aus. 
Innerhalb dieser ähnlichen und doch so 
unterschiedlichen Städte will ich nach 
den Reaktionen auf und den Rezeptio-
nen von Krisen suchen.
Alexander Kraus: Deine Arbeit ist in 
das durch die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) geförderte For-
schungprojekt „Industriestädte – Krisen, 
Krisenwahrnehmungen und Entwick-
lungsalternativen in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts“ eingebunden. Wor-
auf zielt das Gesamtprojekt ab und welche 

besonderen Perspektiven vermagst du 
in deinem Teilprojekt speziell für Wolfs-
burg aufzuzeigen? 
Jörn Eiben: Das Gesamtprojekt setzt sich 
aus zwei Teilprojekten zusammen. Mein 
Kollege Michael Röhrig, der am Lehr-
stuhl für Kultur- und Mediengeschichte 
von Prof. Clemens Zimmermann in Saar-
brücken angesiedelt ist, setzt sich mit der 
Opelstadt Rüsselsheim und der Stahl-
stadt Völklingen auseinander. Das Pro-
jekt zu Wolfsburg und Wilhelmshaven 
ist am Lehrstuhl für Neuere Sozial-, Wirt

schafts- und Technikgeschichte von Prof. 
Martina Heßler angesiedelt. In beiden 
Projekten steht jeweils die bereits ange-
sprochene Konstellation alter undneuer 
Industrie, für die die jeweiligen Städte 
stehen, im Zentrum. Wir fragen uns, 
wie die Städte mit Krisen umgingen und 
welche Möglichkeiten ihrer Bewältigung 
und Prävention diskutiert wurden. Für 
die von mir untersuchten Städte gab es 
bestimmte, diese Möglichkeiten bedin-
gende Faktoren, und das finde ich als 
Untersuchungsperspektive interessant. 

Industriestädte nicht über einen Kamm scheren
Jörn Eiben im Interview

Luftaufnahme Wilhelmshaven 1970er Jahre. Foto: Bestand Nr. 5611, Stadtarchhiv Wilhelmshaven

Luftaufnahme Wolfsburg 1973. Foto: Hanseatische Luftfoto GmbH, Hamburg

Luftaufnahme Wilhelmshaven 1970er Jahre. Foto: Bestand Nr. 5611, Stadtarchhiv Wilhelmshaven
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Die städtischen Grußworte zum 
Jahresbeginn, die in der Januarausgabe des 
Magazins Aktuelles Wolfsburg abgedruckt 
waren, fielen 1974 etwas nüchterner aus 
als in den vorangegangenen Jahren. Dies 
sei, so schrieb es der Stadtpressesprecher 
Rudolf Maaß, auf die „‚ökonomische 
Wachstumskrise‘“ zurückzuführen, 
deren Auswirkungen auch an Wolfsburg 
„nicht spurlos vorübergehen“ würden. 
Zu diesem Zeitpunkt konnten jedoch 
weder Maaß noch die Wolfsburgerinnen 
und Wolfsburger ahnen, wie spürbar 
diese Krise noch werden sollte, was nicht 
zuletzt daran deutlich wird, dass der 
Pressesprecher sich relativ optimistisch 
zeigte. Die Krise böte eine „große 
Chance zur Besinnung und Überprüfung 
der weiteren Stadtentwicklung“. Maaß’ 
gedämpft optimistische Neujahrsworte 
stehen gewissermaßen an der Schwelle 
zwischen zwei Wolfsburger Krisenphasen, 
die im Folgenden näher beleuchtet 
werden sollen. Die Rede ist von der 
sogenannten Ölkrise sowie der dritten, 
bis zu diesem Zeitpunkt schwersten 
Krise des Volkswagenwerkes. Dabei steht 
die Überlegung im Zentrum, dass Krisen 
jeweils bestimmte Facetten einer Stadt 
sichtbar machen – im Falle Wolfsburgs 
waren dies, so wird zu zeigen sein, die 
Beziehungen zum Volkswagenwerk, die 
Wirtschaftsstruktur sowie die politisch-
geografische Lage.

„Am Sonntag sind die Straßen 
wieder leergefegt“

In ihrer Ausgabe vom ersten Dezember-
wochenende informierte die Wolfsbur-
ger Allgemeine Zeitung ihre Leserinnen 
und Leser noch einmal über das, was 
die meisten von ihnen eigentlich bereits 
wussten. Im Rahmen des Energiesiche-
rungsgesetzes, mit dem die Bundesregie-
rung im November 1973 auf die Ölkrise 
reagiert hatte, war – mit wenigenAus-
nahmen – die Benutzung aller Motor-
räder, PKW und LKW für vier Sonnta-
ge zwischen November und Dezember 
untersagt. Obgleich das Gesetz letztlich 
eher bedingt Wirkung zeitigte, schrieben 
sich die leergefegten Straßen der Sonnta-
ge in das kollektive Gedächtnis der Bun-
desrepublik ein. In der Forschung, aber 
auch in Bildbänden oder Ausstellungen 
firmieren sie nach wie vor als eines der 
wesentlichen Symbole der Ölkrise.
In der ‚Autostadt‘ zeichnete sich ein be-
merkenswert entspannter Umgang mit 
den Fahrverboten ab. Weder Lokalpoli-
tik noch Lokalzeitungen oder interview-
te Bürgerinnen und Bürger zeigten sich 
ernsthaft besorgt. Vor allem der erste 
autofreie Sonntag  wurde mit Humor 
genommen. Die Wolfsburger Allgemeine 
Zeitung schilderte ihn als Generalprobe 
für die geplante Fußgängerzone und ulk-
te: „Getreu dem Wolfsburger Motto ‚er 
läuft und läuft und läuft‘, war an diesem 
Sonntag nicht der Volkswagen, sondern 
der Fußgänger gemeint“. Diesen Witz 
hielt die Redaktion offenbar für so gelun-
gen, dass sie ihn im Rückblick auf das Jahr

Als Wolfsburg die Krise bekam 
Eine Perspektive auf die frühen 1970er Jahre

von Jörn Eiben

„Alarm aus Wolfsburg“

Im April 1974 berichtete die Frankfur-
ter Allgemeine Zeitung, Leiding habe 
die „Alarmglocke“ geschlagen. Volks-
wagen rutsche „unaufhaltsam in die ro-
ten Zahlen“, denn die Fahrzeuge ließen 
sich einfach nicht mehr verkaufen, wo-
ran die  durch die Ölkrise erzeugte Re-
zession großen Anteil habe. Mit dem 
ersten Schlag der Alarmglocke sollte 
sich die Absatzkrise des Unternehmens 
schnell zu einer handfesten Krise der 
Stadt Wolfsburg ausweiten – und dies 
bis zur Erholung des Konzerns Anfang 
des Jahres 1976. Verschiedene Großpro-
jekte standen zwischenzeitlich auf der 
Kippe, (hoch-)qualifizierte Arbeitskräf-
te verließen die Stadt, die Bevölkerung 
schrumpfte. 

Diese und weitere Effekte der Krise wur-
den in den Jahren 1974/75 intensiv unter 
dem Stichwort Monostruktur, sprich der 
hohen wirtschaftlichen Abhängigkeit der 
Stadt vom Volkswagenwerk, diskutiert. 
Ein Beispiel dafür bietet der Wahlkampf 
zur niedersächsischen Landtagswahl 
1974: Die Kandidaten aller Parteien er-
hoben wirtschaftsstrukturelle Verände-
rungen zum vorrangigen Ziel. Auch im 
Rat wurde die „derzeitig allgemein wenig 
befriedigende Absatzlage der Automo-
bilindustrie und die damit verbundene 
Beschäftigungs- und Ertragslage“, disku-
tiert, wie es in einer umfangreichen An-
frage vom September 1974 heißt. Wäh-
rend der Krise mühten sich Politik und 
Verwaltung redlich um die Ansiedlung 
anderer Industriebetriebe. Dabei zeig-
te sich die Volkswagen AG willens, den 
erhofften Prozess mit Know-How zu for-
cieren und – sofern möglich – mit Räum-
lichkeiten zu unterstützen. Eine weitere 
Möglichkeit zu wirtschaftsstruktureller 
Veränderung sahen die Zeitgenossen im 
Bereich der Dienstleistungen und des 
Handels, die primär hinsichtlich der da-
mals noch im Planungsprozess befindli-
chen Fußgängerzone diskutiert wurden. 

1973 erneut abdruckte. Jenseits dieser 
humorigen Dimension ist das Zitat vor 
allem aufgrund der in ihm fassbar wer-
denden Transformation eines Werbeslo-
gans für den ‚Käfer‘ in ein Stadtmotto in-
teressant. Denn mit eben diesen Worten 
hatte die Volkswagen AG seit den 1950er 
Jahren für seinen Verkaufsschlager ge-
worben – ein Wolfsburger Motto war es 
nie gewesen. Es sind gerade solche mit-
unter abseitig erscheinende Episoden, 
die die enge symbolische, aber auch kon-
krete Verbindung zwischen Stadt und 
Werk unter den Vorzeichen von Krisen 
aufzeigen. 
Deutlich wird dies auch, wenn nach  
den Gründen für diese relative Locker-
heit gefragt wird. Sie hing kurioserweise 
ganz wesentlich mit der Erdölverknap-
pung zusammen. Mit dem sogenannten 
‚Sparkäfer‘ und dem nagelneuen Passat 
profitierte der Konzern vom „Trend zum 
‚sparsamen Automobil‘“, den die Wolfs-
burger Allgemeine Zeitung am 7. Novem-
ber 1973 konstatierte. Ähnliches ließen 
auch überregionale Zeitungen ihrer 
Leserschaft in den folgenden Monaten 
wissen. Auch der Betriebsratsvorsitzen-
de gab sich gelassen. Inmitten der Ölkri-
se gebe VW ein „positives Beispiel“ ab, 
werde doch genau die Art von Fahrzeug 
produziert, die auf dem Weltmarkt nach-
gefragt werde. Vor allem deshalb gebe es 
aktuell keinen „Anlaß zur Hysterie“.
Die Ölkrise hatte demnach zunächst kei-
ne direkten negativen Auswirkungen auf 
Wolfsburg. Für diese Krisenzeit ist da-
her auch weniger das Ausbleiben einer 
‚Hysterie‘ bemerkenswert, als die enge 
Verbindung zwischen Stadt und Werk 
im öffentlichen Diskurs: von der Trans-
formation des Werbeslogans bis hin zum 
Optimismus gegenüber der Rohstoff-
verknappung als Wettbewerbsvorteil für 
kraftstoffsparende Volkswagen. Während 
die Einschränkungen der Automobilität 
in der ‚Autostadt‘ eher gelassen genom-
men wurden, mehrten sich gegen Ende 
des Jahres auch die besorgten Stimmen. 
Im Unterschied zu seinem Betriebsrats-
vorsitzenden zeigte sich VW-Vorstands-
vorsitzende Rudolf Leiding sehr wohl 
besorgt und warnte, im Falle fortgesetz-
ter Rohstoffengpässe stünden „schwe-
re Zeiten“ bevor. Eine ähnlich düstere 
Prognose hatte Helmut Simson – damals 
noch DGB-Kreisvorsitzender – bereits 
Anfang Dezember formuliert: Die Krise 
werde sich erst im kommenden Jahr aus-
wirken, zu Absatzschwierigkeiten und 
möglichen Arbeitsplatzverlusten führen. 
Er sollte Recht behalten.

Hier bildete die Krise geradezu ein Ar-
gument, das vor allem Oberstadtdirektor 
Werner Hasselbring mehrfach für den 
seinerzeit umstrittenen Umbau der Por-
schestraße anführte.
Die Krise machte jedoch nicht nur die 
Monostruktur der Stadt aufs Neue sicht-
bar. Vielmehr führte sie auch dazu, dass 
zwei Facetten der Stadt in ein anderes 
Licht gerückt wurden: ihre Außenwahr-
nehmung und ihre geografische Lage. 
Bundesweit wurde Wolfsburg mehrfach 
als „Goldgräberstadt“ oder „Großprot-
zendorf “ tituliert – einer solchen Stadt 
finanzielle Hilfe aus Steuermitteln zu-
kommen zu lassen erschien eher unnötig 
und in jedem Falle politisch nicht leicht 
vermittelbar. Mit der Krise bei Volkswa-
gen, die bundesweit in den Nachrichten 
war, sahen zahlreiche Zeitgenossen den 
Moment für einen Imagewandel der 
Stadt gekommen. In welche Richtung der 
Wandel gehen sollte, blieb jedoch noch 
unbestimmt – „Goldgräberstadt“ wollte 
man auf jeden Fall nicht mehr sein.
Auch die besondere geografische Lage 
Wolfsburgs im Zonenrandgebiet wurde 
nun in einem anderen Licht gesehen. 
Seit der deutschen Teilung lag Wolfsburg 
nicht mehr in der Mitte Deutschlands, 
sondern am Rand der Bundesrepublik, 
wo viele Wege endeten. Dies galt jahr-
zehntelang als Standortnachteil, wurde 
aber nun in der Krise positiv umgedeu-
tet. So veröffentlichte der Wolfsburger 
Wirtschaftsgeograf Wolf Tietze einen 
Beitrag, in dem er ausführlich die Mög-
lichkeiten diskutierte, die der Stadt in 
den kommenden Jahren aus eben dieser 
Randlage erwachsen könnten. Tietzes 
Ausführungen sind freilich im Zusam-
menhang mit der ‚Entspannungspolitik‘ 
der 1970er Jahre zu sehen, wurden aber 
von den Wolfsburger Nachrichten An-
fang Juni 1974 geradezu euphorisch als 
„Wolfsburgs Chancen im neuen Europa“ 
begrüßt. Die Zonenrandlage böte eine 
ideale Möglichkeit, die „Problematik 
seiner bisherigen wirtschaftlichen Mo-
nostruktur“ zu überwinden. Reinhard 
Moorkamp, Ökonom bei Volkswagen, 
dachte ebenfalls über die Zonenrandlage 
nach. Angesichts der gegenwärtigen Ab-
satzschwierigkeiten könne Osteuropa zu 
einem ergiebigen „Kapazitäts- und Ab-
satzreservoir“ für den Konzern werden. 
Der geografische Standortnachteil konn-
te also sowohl wirtschaftsgeografisch 
als auch unternehmensstrategisch in ei-
nen Standortvorteil verwandelt werden 
– eine solche Umdeutung wäre ohne die 
Krise vermutlich nicht denkbar gewesen.
Die Krise weist eine Doppelfunktion aus. 
Für Historikerinnen und Historiker bie-
tet sie die Gelegenheit zum einen an der 
symbolischen Verarbeitung der Ölkrise 
vieles über das ‚autostädtische Selbstver-
ständnis‘ zu lernen und zum anderen die 
Umdeutungen der geografischen Lage 
als interessanten Kriseneffekt zu bestim-
men. Für die Zeitgenossen bildete sie 
eine Möglichkeit, den als notwendig er-
achteten Imagewandel herbeizuführen. 
Zugleich führte sie ihnen jedoch einmal 
mehr die hohe Abhängigkeit der Stadt 
vom Volkswagenwerk vor Augen. Nach-
dem die Krise relativ glimpflich ausge-
gangen war, urteilte ein Kommentator in 
der Wolfsburger Allgemeine Zeitung, dass 
die Probleme damit nicht aus der Welt 
seien, sondern man lediglich „Schon-
zeit“ gewonnen habe, um sie anzugehen. 
Er erhoffte sich für das künftige politi-
sche Handeln in Wolfsburg Lerneffekte 
aus der Krise. Angesichts der gegenwär-
tigen Situation rund um das Volkswa-
genwerk bleibt für die Wolfsburgerinnen 
und Wolfsburger zu hoffen, dass vor gut 
vierzig Jahren bereits richtige Schlüsse 
gezogen wurden.

Autofreier Sonntag in Wolfsburg (1973).
Foto: Eberhard Rohde

Folge der Ölkrise: Hohe Benzinpreise – hier an der Shell-Tankstelle Hotz.
Foto: Fritz Rust/IZS

Rede Außenminister Hans-Dietrich Genschers 
am 7. Juni 1974 im Wolfsburger Rathaus.

Foto: Renate Reichelt/IZS
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„Folgende Aufstellung der letzten drei 
Jahre“, heißt es in einem eigens ange-
fertigten Vermerk zur Vorlage der Ge-
bührenordnung für die Obdachlosenun-
terkünfte der Stadt Wolfsburg aus dem 
Oktober 1959, „läßt das Ansteigen der 
Obdachlosigkeit in Wolfsburg in be-
sorgniserregendem Umfange erkennen“. 
Mussten 1957 in sieben Fällen allein 22 
Personen in den bestehenden Obdachlo-
senunterkünften untergebracht werden, 
stieg binnen der nächsten zwei Jahre so-
wohl die Anzahl der Fälle (53), als auch 
die der Personen (165) um mehr als das 
Siebenfache an. Ergänzt um die in etwa 
konstant bleibende Zahl von 38 Perso-
nen, die infolge fehlender Obdachlosen-
unterkünfte in ihre Wohnungen wieder-
eingewiesen wurden, waren demnach 
203 „seßhafte Obdachlose“ für das Jahr 
1959 verzeichnet. Zu ihnen zählten vor-
nehmlich sogenannte Räumungsschuld-
ner: Personen, die infolge ausbleibender 
Mietzahlungen den Zwangsauszug aus 
ihrer Wohnung selbst verursacht hatten. 
Vergleichbar dramatisch stieg innerhalb 
des genannten Zeitraumes auch die Zahl 
der Übernachtungen nicht-sesshafter 
Obdachloser von 1.496 auf 7.801 an. Die 
Archivalie des Monats Juli dokumentiert 
damit eine Entwicklung, für die sich

publik Deutschland zufolge von 1950 an 
bis 1968 etwa 435.000 Menschen in die 
DDR über, Angaben aus der DDR führen 
gar 646.000 Übersiedler an. Neben den 
an der Grenze abgewiesenen Personen 
wird noch eine weitere Gruppe im Ver-
merk benannt, von der man sich begriff-
lich besonders zu distanzieren scheint: 
„[E]in starker Zustrom […] von Binnen-
wanderern“ sei zu beobachten, die in der 
Hoffnung auf eine Anstellung im Volks-
wagenwerk „in die Stadt eindringen“ 
würden und sodann, als wäre das nicht 
schon schlimm genug, „als Obdachlose 
der Obdachlosenbehörde zur Last fal-
len“. Auch andere Passagen sind in ei-
nem eher kühl-abgrenzenden Duktus 
verfasst, sich dabei an den Vorlagen der 
Gesetzessprache orientierend: So wurde 
Obdachlosigkeit als eine „Störung der-
öffentlichen Ordnung“ aufgefasst, deren 
„Verhütung oder Beseitigung […] eine 
Aufgabe der Gefahrenabwehr“ darstel-
le, „die der Ordnungsbehörde obliegt“. 
Dass Arbeitssuchende von westdeut-
schen Kommunen als Eindringlinge auf-
gefasst wurden und Städte vor ihnen ge-
schützt werden sollten, ist für die späten 
1950er und 1960er Jahre nicht untypisch. 
Wie der Münsteraner Zeithistoriker 
Christoph Lorke in seiner Studie Armut 
im geteilten Deutschland aufgezeigt hat, 
wurden Obdachlose und Nichtsesshafte 
in den Gesellschaftsdiskursen regelrecht 
pathologisiert. Meist sei ihr Schicksal, so 
die Stimmen der Zeit, auf eigenes Unver-
mögen zurückzuführen, da sie sich, an-
statt ihre Miete zu zahlen, materielle Gü-
ter anschaffen würden, die sie sich nicht 
leisten könnten.1 Der folglich selbstver-
schuldete Niedergang, der nicht mit den 
Normen der Nachkriegsgesellschaft wie 
Ehrbarkeit und Selbstkontrolle korre-
spondierte, wurde beispielsweise auch 
durch den Bundeswirtschaftsminister 
Ludwig Erhard (CDU) angeprangert. 
In seiner 1957 publizierten Programm-
schrift Wohlstand für alle, die sich in 
den folgenden Jahren in großen Men-
gen verkaufte und als Leitbild der Bun-
desrepublik jener Jahre gelesen werden 
kann, mahnte er vor den Gefahren eines 
zunehmend um sich greifenden Versor-
gungsstaates: Die Bundesrepublik wür-
de, falls „die Flucht vor der Eigenverant-
wortung“, ja „diese Sucht weiter um sich 
greift, […] in eine gesellschaftliche Ord-
nung schlittern, in der jeder die Hand in 
der Tasche des anderen hat“.2

Nichtsdestotrotz hatte sich der Rat der 
Stadt Wolfsburg des ‚leidigen Problems‘ 
angenommen und im September 1958 
den Bau von insgesamt 32 Wohnungen 
in zwei zweigeschossigen Schlichtbau-
häusern „In den Allerwiesen“, allerdings 
südlich des Mittellandkanals, beschlos-
sen. Waren die bisherigen Notunter-
künfte – schlichte Baracken – noch auf 
dem Bullenberg, südöstlich des Großen 
Schillerteiches, untergebracht, wurden 
die Obdachlosenunterkünfte nun in un-
mittelbarer Nachbarschaft eines ange-
dachten Industriegebietes gebaut, ohne 
dass die Straßenführung für das Gebiet 
bereits endgültig festgelegt war. Damit 
waren die Obdachlosen letztlich in ge-
wisser Hinsicht isoliert von der städti-
schen Gesellschaft.

AdM 7/2016

1	C hristoph Lorke, Armut im geteilten 
Deutschland. Die Wahrnehmung sozialer Randla-
gen in der Bundesrepublik und der DDR. Frank-
furt am Main/New York 2015, S. 167–176. 
2	L udwig Erhard, Wohlstand für alle. 8. 
Aufl. Bonn 1964 [1957], S. 248. StadtA WOB, HA 15571

Obdachlosigkeit in Zeiten des „Wirtschaftswunders“
von alexander kraus

bundesweit in den Kommunen erst peu 
à peu ein Bewusstsein entwickeln muss-
te: Inmitten des rasanten wirtschaftli-
chen Aufschwungs und eines akuten Ar-
beitskräftemangels wurden Armut und 
Obdachlosigkeit erst spät als weiterhin 
existente gesellschaftliche Probleme er-
kannt.
In der ,Wirtschaftswunderstadt‘ Wolfs-
burg stellte sich die Situation noch ein-
mal besonders dar. Sei, wie es in der 
Quelle heißt, Obdachlosigkeit andern-
orts in der Bundesrepublik meist eine 
Folge kriegsbedingter Zerstörungen, 
des daraus resultierenden Wohnungs-
notstandes sowie der hohen Zahl an 
Zuwanderern aus den ehemaligen Ost-
gebieten, kämen in Wolfsburg noch 
zwei weitere Aspekte hinzu: die „rasche 
Ausweitung“ der Stadt und insbesonde-
re die Grenznähe. Denn als nah an der 
innerdeutschen Grenze liegende Stadt 
werde innerhalb Wolfsburgs auch die 
Migrationsbewegung in umgekehrter 
Richtung spürbar. Die Stadt unterliege 
„einem weiteren Zustrom durch sol-
che Obdachlose, die aus irgendwelchen 
Gründen die Bundesrepublik verlassen 
wollen und an der Grenze wieder abge-
schoben werden“. Tatsächlich siedelten 
den offiziellen Statistiken der Bundesre-

Nachdem 2009 bereits die Neuland-
Burg abgerissen wurde, steht 2018 der 
Abriss des nächsten Detmeroder Wahr-
zeichens an.
Das Stufenhochhaus ist ein zentra-
ler Orientierungspunkt Detmerodes – 
noch. Das Institut für Zeitgeschichte und 
Stadtpräsentation wird sich in einem 
Projekt der Geschichte des Stadtteils im 
Allgemeinen wie auch der des Stufen-
hochhauses im Besonderen widmen und 
sich mit den Mieterinnen und Mietern 
auf eine Zeitreise in 50 Jahre Alltagsge-
schichte begeben. Dafür sammelt das 
Institut von November 2016 bis Febru-
ar 2017 Fotografien, die das Leben im, 
am und um das Stufenhochhaus herum 
durch die Jahrzehnte hinweg festhalten. 
Ob Aufnahmen der ersten Wohnungs-
einrichtung, des renovierten Badezim-
mers, der neuen Polstergarnitur oder des 
ehemaligen Kinderzimmers, ob Fotogra-
fien, die die Einwohnerinnen und Ein-
wohner bei Familienfesten oder gemein-
sam verbrachten Nachbarschaftstreffen 
zeigen, ob sie Glück oder Unglück, Freu-
de oder Trauer zeigen – all diese Auf-
nahmen fließen in eine Projektwohnung 
im Stufenhochhaus selbst ein, die das 
Institut im Herbst des Jahres 2017 in ein 
Geschichtslabor verwandeln möchte, in 
dem die Geschichten der Einwohnerin-
nen und Einwohner dokumentiert und 
in eine gemeinsame Geschichte verwan-
delt werden sollen. Die Reise zurück in 
die eigene Geschichte kann getragen sein 
von Nostalgie, Romantik oder vergange-
nen Sehnsüchten. Machen wir uns auf 
den Weg…

Ansprechpartner:

Anita Placenti-Grau
Stadt Wolfsburg
Geschäftsbereich Kultur 
Institut für Zeitgeschichte und Stadtprä-
sentation (IZS)
Goethestraße 10a
38440 Wolfsburg
05361.2757–34
anita.placenti-grau@stadt.wolfsburg.de

Dr. Alexander Kraus
05361.27–5741
alexander.kraus@stadt.wolfsburg.de 

zeitSTUFEN
HOCHHAUSgeschichte

Stufenhochaus. Foto: Klaus Gottschick
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anlauf zur Deutschen Meisterschaft 1963 
schickten die Wolfsburger die erfolgrei-
che Mannschaft auf das Feld, die schon 
den Westmeister Grün-Weiß Dankersen 
aus dem Wettbewerb geworfen hatte. Die 
Besetzung lautete: Kniphals, Schwope, 
Bielfeldt, Trigo-Teixeira, Müller, M. Fie-
bich, Baronsky, Brüheim, Nolte, Hansch 
und Lange. Zu diesem Aufgebot zählten 
mit Paul Schwope und Peter Baronsky 
zwei Weltmeisterspieler von 1959. Die 
Mannschaft punktete mit Erfahrung, 
denn das Durchschnittsalter betrug fast 
30 Jahre. Es war für nicht wenige Mann-
schaftsmitglieder die womöglich letzte 
Gelegenheit, das Siegertreppchen zu er-
steigen. Gegner im Finale am 28. Ok-
tober 1963 im Wuppertaler Zoostadion 
war die Mannschaft des BSV Solingen 98. 
In einem Pressebericht zum Spiel wurde 
hervorgehoben, dass der Sieg der Nieder-
sachsen vor der Kulisse von rund 32.000 
Zuschauern aufgrund der homogenen 
Mannschaftsleistung verdient war. Nach 
einem zwischenzeitlichen 2:5-Rückstand 
drehte der VfL das Spiel und gewann es 
mit 9:6 Toren.
In der Stadtverwaltung wurden Vorbe-
reitungen zu einem würdigen Empfang 
der erfolgreichen Handballmannschaft 
des VfL mit ihrem Trainer Hein Büker 
getroffen. Als Archivalie des Monats 
dient ein Aktenvermerk des Abteilungs-
leiters für Rats- und Repräsentations-
angelegenheiten, Heinz Urbat, vom 23. 
Oktober 1963, in dem der Ablauf des 
Mannschaftsempfangs erläutert wur-
de (HA 1778). Der Empfang sollte vor 
dem Rathaus am späten Nachmittag des 
28. Oktober 2016 stattfinden. Unter an-
derem war vorgesehen, der Mannschaft 
einschließlich Ersatzspieler und Trainer 
bei Erringung der Meisterschaft je ei-
nen Scheck über 100,- DM zu überrei-
chen. Bei der Vizemeisterschaft hätte der 
Scheck einen Wert von 50,- DM gehabt. 
Aus heutiger Sicht waren die Feldhand-
ballspieler lupenreine Amateure, die nur 
wenig Kapital aus ihrer Sportart schla-
gen konnten. Nach der Ehrung wurde 
zu einem Abendessen in den Ratskeller 
eingeladen, woran auch der gesamte Rat 
der Stadt teilnehmen sollte.
In einem Pressebericht vom Empfang des 
Deutschen Feldhandballmeisters heißt 
es: „Als das obligatorische (VW-Käfer)-
Bähnle die Spieler gegen 17.18 Uhr vor 
dem Rathausmarkt absetzte, kannte die 
Begeisterung keine Grenzen mehr. Ein 
vorsorglich gespanntes Spalierseil war 
dem Ansturm der Wolfsburger Hand-
ballfreunde hoffnungslos unterlegen.“ 
Oberbürgermeister Hugo Bork hob in 
seiner Begrüßungsansprache hervor, 
dass der VfL seit 1958 ununterbrochen 
norddeutscher Meister war und nun end-
lich der große Wurf gelungen sei. Bork 
bezeichnete den Gewinn des deutschen 
Meistertitels als nachträgliches stolzes 
Geschenk zum 25-jährigen Stadtjubi-
läum. Im Namen des VW-Vorstandes 
wandte sich Personalchef Dr. Kurt Haaf 
ebenfalls an die Spieler, die den Lorbeer 
gepflückt hätten, der ihnen zustünde. 
Fast selbstverständlich war der Eintrag 
der Mannschaft und ihres Trainers in 
das Gästebuch der Stadt. Doch die Jahre 
waren gezählt, bis die Hallenvariante des 
Handballs die Dominanz errang und den 
Feldhandball bald darauf vergessen ließ.

Die Stadt Wolfsburg darf zu Recht den 
Beinamen „Stadt des Sports“ tragen, 
denn ungefähr jeder dritte Wolfsburger 
ist Mitglied in einem – oder gleich meh-
reren – der zahlreichen Sportvereine. Mit 
Blick auf den Spitzensport stehen aktuell 
die Erstligisten im Fußball und im Eis-
hockey im Fokus: der VfL Wolfsburg und 
die Grizzly Adams Wolfsburg. Dies war 
in den 1950er und 1960er Jahren noch 
anders, als der Feldhandballsport eine 
wichtige Rolle spielte und große Stadi-
en mit Zuschauern füllen konnte. Dieser 
Sport wurde in der Großfeldvariante auf 
Spielfeldern in Größe eines Fußballplat-
zes ausgeübt, mit Mannschaften, zu de-
nen neben dem Torwart zehn Feldspieler 
zählten. 
Seit der Aufnahme des Hallenhandball-
Spielbetriebs in Westdeutschland ab 
1946 bestand das Spieljahr bis zur Spiel-
zeit 1957/58 aus zwei Feldperioden und 
einer zwischengeschobenen Hallenpe-
riode. Diese Organisationsweise änder-
te sich mit der Spielzeit 1958/59. In der 
Folgezeit begann das Spieljahr mit der 
Hallensaison von November bis März. 
Anschließend wurde die Feldsaison aus-
getragen. Gegen Ende der 1960er Jahre 
gewann der Hallenhandball zusehends 
an Bedeutung und verdrängte schließ-
lich den Feldhandball. Um diese Sport-
art attraktiver zu gestalten, änderte man 
verbandsseitig häufig das Regelwerk z.B. 
im Falle von Abseits und bei Freiwürfen. 
Bis 1965 ermittelten die Meister der Lan-
desverbände im Feldhandball den natio-
nalen Titelträger in einer Endrunde. Zur 
Saison 1967 wurde die Bundesliga ge-
gründet, die insgesamt sieben Spielzeiten 
lang ausgetragen wurde. Seit 1975 wurde 
keine Deutsche Meisterschaft im Feld-
handball mehr ausgespielt. Acht Jahre 
zuvor, in der Saison 1967, spielte der VfL 
Wolfsburg seine einzige Erstliga-Spielzeit 
in der Bundesliga – und dies obendrein 
wenig erfolgreich. Er musste in die Re-
gionalliga, die zweithöchste Spielklasse, 
absteigen. Der größte Erfolg der Hand-
ballsparte des VfL lag damals schon eini-
ge Jahre zurück.

Bereits im Jahre 1958 griffen die Hand-
baller des VfL nach der Meisterkrone, 
verloren allerdings das Finale in Ober-
hausen mit 9:10 gegen Hamborn 07. Die 
Hochklassigkeit des Wolfsburger Feld-
handballspiels kommt bereits darin zum 
Ausdruck, dass der VfL seit 1958 achtmal 
in der Endrunde um die Deutsche Meis-
terschaft dabei war. Beim zweiten Final-

Champion in einer 
vergessenen Sportart 

von werner strauSS

AdM 8/2016

Der VfL Wolfsburg als Deutscher Feldhandballmeister 1963

StadtA WOB, HA 1778

Eine verpasste Chance! 
AdM 9/2016

Warum die Ausstellung Auschwitz – Bilder und Dokumente nicht 
in Wolfsburg gezeigt wurde

von alexander kraus

Vom 20. Dezember 1963 bis zum Au-
gust 1965 führte der hessische Gene-
ralstaatsanwalt Fritz Bauer in Frankfurt 
am Main den größten – und vielleicht 
wichtigsten – Strafprozess der bundes-
republikanischen Nachkriegsgeschichte: 
Den Auschwitz-Prozess. Nebenbei fand 
Bauer, der sich Zeit seines Lebens für die 
Auseinandersetzung der Deutschen mit 
ihrer NS-Vergangenheit einsetzte, tat-
sächlich noch Zeit, an einer Ausstellung 
zum Thema mitzuwirken. Während der 
Prozess als das „sichtbarste Zeichen ei-
nes temporären Paradigmenwechsels in 
der strafrechtlichen Verfolgung von NS-
Gewaltverbrechen“ gilt,  zählt Auschwitz 
– Bilder und Dokumente zu den frühesten 
Ausstellungen, die den nationalsozialis-
tischen Massenmord unmissverständlich 
thematisierten. Initiiert hatte sie neben 
Bauer der Frankfurter Bund für Völker-
verständigung sowie der Jurist Henry Or-
mond, der zahlreiche Holocaust-Überle-
bende vertrat, und dessen Mitarbeiter 
Christian Raabe. Beide vertraten zudem 
die Nebenklage im Auschwitz-Prozess. 
Die ausgestellten Fotografien, die ne-
ben Wohnblocks und Wachtürmen auch 
Gesichter jüdischer Häftlinge in Nah-
aufnahme zeigten, wie auch die präsen-
tierten Dokumente und Ausstellungsob-
jekte – beispielsweise Zyklon-B-Dosen –, 
konfrontierten die Besucher in bis dato 
unbekannter Deutlichkeit mit dem Ho-
locaust. Die Ausstellung wurde vom 18. 
November 1964 bis zum 20. Dezember 
1964 zunächst in Frankfurt am Main, 
dann auch in Stuttgart, Wien, Nürnberg, 
Düsseldorf, West-Berlin und Hanno-
ver gezeigt – nicht aber in Wolfsburg,

wie unsere Archivalie des Monats Sep-
tember dokumentiert:
In einem Schreiben an die Niedersächsi-
sche Landeszentrale für politische Bildung 
vom 3. Dezember 1965 stellte Oberstadt-
direktor Günter Balk klar, „daß die Stadt 
Wolfsburg wegen des außergewöhnli-
chen Kostenaufwandes von einer Durch-
führung der Auschwitz-Ausstellung hier 
am Orte Abstand nehmen“ müsse. Diese 
Entscheidung hat aus heutiger Sicht ei-
nen faden Beigeschmack, war Balk doch 
am 1. Mai 1937 und demnach kurz nach 
der Aufhebung der Mitgliederaufnahme-
sperre der NSDAP beigetreten und hatte 
anschließend zunächst als juristischer 
Sachbearbeiter der Landesbauernschaft 
„Kurmark“, ab August 1943 als Land-
wirtschaftsrat im Nationalsozialismus 
Karriere gemacht. Nach dem Krieg wur-
de er vom 1. Februar bis zum 19. August 
1946 in einem amerikanischen Internie-
rungslager festgehalten. 
Mit seiner Absage waren die Anstren-
gungen von Herrn Schütte, dem Leiter 
der Pressestelle, zunichte gemacht. Die-
ser hatte sich zuvor intensiv darum be-
müht, die durch den Niedersächsischen 
Kultusminister in einem Erlass vom 21. 
Oktober 1965 empfohlene Ausstellung 
nach Wolfsburg zu holen. Verschiede-
ne Schulleiter der hiesigen Schulen, die 
fürchteten, ein Besuch mehrerer Schul-
klassen in Hannover könnte infolge 
der zu erwartenden Kosten scheitern, 
hatten eine solche Anfrage angeregt. 
Daher erkundigte sich Schütte kurzer-
hand, unter welchen Konditionen die 
Ausstellung hier vor Ort gezeigt werden 
könne. Ein erstes Fortsetzung auf Seite 14

„VfL-Handballer haben es geschafft!“ 
Artikel in Niedersachsensport vom 28.10.1963
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je Einwohner verzeichnete die Volks-
wagenstadt im Vergleich zu Düsseldorf 
(354,84 DM) ein mehr als doppelt so 
hohes Pro-Kopf-Gewerbesteueraufkom-
men, München dagegen kam auf wenig 
mehr als ein Drittel (274,52 DM). Auch 
im Folgejahr rangierte Wolfsburg im na-
tionalen Vergleich hinsichtlich der Steu-
ereinnahmen deutlich im oberen Drittel. 
Allein Städte wie Rüsselsheim oder Sin-
delfingen, ebenfalls Standorte der Auto-
mobilproduktion, übertrafen die Wolfs-
burger Zahlen – und dies obgleich die 
Stadt 1966/67 unter der ersten großen 
Krise der Volkswagen AG litt.
Ein Blick in den Haushaltsplan des Jah-
res 1965 offenbart, für welche Posten 
die Stadt dagegen bereit war, Geld aus-
zugeben. So standen allein für die An-
schaffung von Kunstwerken 120.000 DM 
– und damit ein Fünftel mehr als im Vor-
jahr – zur Verfügung. Mit diesen 20.000 
DM hätte bereits die Hälfte der Ausstel-
lungskosten finanziert werden können. 
Auch die Sportvereine konnten sich über 
einen stattlichen städtischen Zuschuss 
von einer Viertelmillionen DM freuen. 
Es fügt sich ins Bild, dass vor Auschwitz 
– Bilder und Dokumente schon die Aus-
stellung Die Vergangenheit mahnt – trotz 
eines langen Aushandlungsprozesses, 
der sich über zwei Jahre hinzog – nicht 
in Wolfsburg gezeigt wurde. Diese durch 
die Internationale Liga für Menschen-
rechte organisierte Schau präsentierte die 
Geschichte des Judentums bis zum mil-
lionenfachen Mord in den nationalsozi-
alistischen Vernichtungslagern. Fast hat 
es den Anschein, als wäre es manchem 
Stadtoberen, von denen einige – so auch 
Balk – als ehemalige NSDAP-Mitglieder 
dem Regime nahe standen, ganz gelegen 
gekommen, wenn die Auseinanderset-
zung mit der NS-Geschichte in Wolfs-
burg nicht allzu aktiv betrieben wurde. 
Was bekamen die Wolfsburger dann 
stattdessen im kommenden Jahr in der 
Bürgerhalle des Rathauses zu sehen? Un-
ter anderem die damals bereits seit eini-
gen Jahren durch Deutschland tourende 
Ausstellung Jugend malt Autos…

Fortsetzung von Seite 13 Schreiben rich-
tete er noch irrigerweise an Dr. Martin 
Broszat, den Leiter des Münchner In-
stituts für Zeitgeschichte, der ihn an die 
Niedersächsische Landeszentrale für po-
litische Bildung in Hannover verwies. 
Dem Antwortschreiben des dortigen 
Mitarbeiters Schachtebeck ist dann auch 
der Betrag zu entnehmen, den die ge-
wünschte Präsentation der Ausstellung 
Auschwitz – Bilder und Dokumente an 
Kosten verursachen würde: die für da-
malige Verhältnisse in der Tat beacht-
liche Summe von 40.000 DM. Wie sich 
diese Kosten zusammensetzen, ist der 
Quelle nicht zu entnehmen. Falls Wolfs-
burg dessen ungeachtet an der Ausstel-
lung interessiert sei – schließlich handele 
es sich, so Schachtebeck, „ja um eine rei-
che Stadt“ –, solle zur weiteren Klärung 
mit der verantwortlichen Gesellschaft für 
Brüderlichkeit e.V. Kontakt aufgenom-
men werden. Das Wort „reiche“ ist auf 
dem überlieferten Schreiben Schach-
tebecks nicht nur unterstrichen, sondern 
auch mit einem Fragezeichen versehen 
– an ihm sollte sich auch Balk stören, be-
fasst sich doch der mit Abstand längste 
Absatz seines Schreibens, unserer Archi-
valie des Monats September, mit eben je-
nem salopp eingestreuten Hinweis:
„In [B]ezug auf Ihre Bemerkung hin-
sichtlich des Reichtums der Stadt Wolfs-
burg bin ich gehalten den im Land 
Niedersachsen verbreiteten Irrtum da-
hingehend richtigzustellen, daß die Stadt 
zwar den Nachweis einer gesunden Fi-
nanzwirtschaft führen kann, daß sie aber 
mit Rücksicht auf ihren aus dem Nichts 
geschaffenen Aufbau zu ungleich grö-
ßeren Verpflichtungen hinsichtlich des 
Schul- und Wohnungsbaues verpflichtet 
ist als jede andere Stadt im Land Nieder-
sachsen.“
Damit lag der Oberstadtdirektor sicher-
lich nicht falsch, doch erscheint sein 
Hinweis auf die zu schulternden Auf-
bauleistungen fadenscheinig. Schließlich 
lag das Gewerbesteueraufkommen in 
der Bundesrepublik 1965 fast nirgendwo 
höher als in Wolfsburg. Mit 744,18 DM

Sie erstellten beispielsweise einen 3-D-
Druck oder konnten eine virtuelle Hand 
mittels Gesten bedienen. Zum Ende 
der Ferienspiele gab es wie immer eine 
schöne Ausstellungseröffnung im IZS 
mit kaltem Buffet, Eröffnungsrede und 
natürlich mit vielen stolzen Jungautorin-
nen und -autoren.

Wolfsburger Sagen unterwegs

Im April dieses Jahres ist Das Wolfs-
burger Sagenbuch. Schnurren und Sagen 
über Riesen, Zwerge und andere Gesel-
len neu erzählt erschienen. Nachdem 
es in den ersten Monaten nach seiner 
Veröffentlichung an zahlreichen Orten 
in Wolfsburg vorgestellt worden ist, ist 
es nun auch in Braunschweig zu sehen. 
Als Teil der Braunschweiger Jugendbuch-
woche, die vom 23. bis zum 28. Oktober 
in Braunschweiger Schulen stattfindet, 
stellen der Autor Christian Sielaff und 
die Illustratorin Tonia Wiatrowski den 
Schülerinnen und Schülern die Sagen 
in einem kindgerechten Mitmachpro-
gramm vor. Außerdem wird vom 10. 
Oktober bis zum 3. Dezember 2016 eine 
Ausstellung mit großformatigen Illust-
rationen des Sagenbuchs in der Kinder- 
und Jugendbuchabteilung der Stadtbi-
bliothek im Schloss in Braunschweig zu 
sehen sein.

Werkstattbericht 

von Anita Placenti-Grau 

Ein wichtiger Baustein des archivdidak-
tischen Angebots des Instituts für Zeitge-
schichte und Stadtpräsentation (IZS) sind 
die Kreativangebote und Ferienspiele im 
Stadtarchiv. Die Erfahrungen der letzten 
Jahre zeigen, dass die kulturelle Bildung 
in diesem Bereich in der Tat schon sehr 
früh Früchte tragen kann. Ausgerichtet 
sind diese Angebote ganz bewusst auf die 
jüngsten Archivbesucher dieser Stadt, 
die in der Regel auf diesem Wege das 
erste Mal eine Begegnung und Beschäf-
tigung mit der lokalen Stadtgeschichte 
erleben. Die Aktivitäten in diesem Kre-
ativbereich setzen vor allem auf den na-
türlichen Entdeckerdrang, die Neugierde 

Kreativangebote und Ferienspiele 
im IZS

StadtA WOB, HA 2755, Bd. 1

Foto: IZS

und die Kreativität der jungen Archivbe-
sucher. Der Lernraum Archiv ermöglicht 
so einen didaktischen Spielraum – eine 
Fülle an Material und Themen aus dem 
Archiv kann mit unkonventionellen Ver-
mittlungsmethoden bearbeitet werden. 
Auf dem Programm stehen unter ande-
rem stadthistorische Rallyes, Fotoexpe-
ditionen, Wappenmalerei, Siegeldruck, 
Rollenspiele, Videoclips oder selbstän-
dig gestaltete Bücher. Die Ferienange-
bote finden in der Regel in den Räumen 
des IZS statt, doch machen sie in Form 
von Expeditionen und Entdeckungstou-
ren auch die Stadt als Geschichtsraum 
erfahrbar.

Vom 4. bis zum 7. Oktober 2016 fan-
den erneut die Ferienspiele im IZS statt. 
Thematisch bestanden sie aus einer Mi-
schung aus Stadtgeschichte, Stadterkun-
dung und kreativem Gestalten. In diesen 
Ferienspielen fand sich eine besonders 
ehrgeizige Gruppe zusammen. Die Kin-
der schrieben und illustrierten eigene 
kleine Bücher zu selbstgesetzten The-
men, die bereits nach kurzer Überlegung 
der Kinder feststanden und an denen mit 
viel Ausdauer, Fleiß und guten Ideen ge-
arbeitet wurde. So entstanden Geschich-
ten und Illustrationen. Teilweise wurde 
sogar zu Hause freiwillig weitergearbei-
tet, um das Buch innerhalb der Feri-
enspiele fertigstellen zu können. Zum 
Bücher-Machen gehört auch eine gute 
Recherche – wie bei erwachsenen Wis-
senschaftlern und Schriftstellern. Dazu 
besuchte die Gruppe die Stadtbibliothek 
und bekam eine fachkundige Einfüh-
rung von Beate Horstmann. Die Kinder 
lernten, wie sie Inhalte zu bestimmten 
Themen finden können und auf welche 
Art und Weise nach diesen gesucht wer-
den kann. So fanden die Kinder selb-
ständig viele Informationen, um sich 
die Bücher auch inhaltlich zu erarbeiten. 
Ein weiterer Ausflug führte zum Schiller 
40 Coworkingspace. Hier ging es um das 
Thema Zukunft. So probierten die Kin-
der gemeinsam neue Technologien aus. 

Ferienspiele: Die Stadt erkunden und 
dabei ein eigenes Buch gestalten 

von Tonia Wiatrowski
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Zwischen den Straßen Burgwall und 
Rothehof liegt im Wald nahe dem Zie-
gelteich unmittelbar am Bachlauf Stem-
melriede der gut erhaltene mittelalterli-
che Turmhügel der Burg Rothehof. Die 
Burganlage stellt eines der ältesten mit-
telalterlichen Zeugnisse der Stadt Wolfs-
burg dar.
Bei der Burg Rothehof, die mindestens 
seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
besteht, handelt es sich um eine soge-
nannte „Motte“. Der Begriff Motte kommt 
aus dem Französischen und beschreibt 
einen Burgentyp, der im Kern aus einem 
künstlich geschaffenen aufgehügelten 
Bereich besteht. Im Zentrum der Anlage 
steht zumeist ein repräsentativer Turm 
oder ein repräsentatives Haus, das in der 
Regel von einem engen Palisadenwall 
umgeben ist.  Die Burg Rothehof liegt 
auf der nördlichen Hälfte eines kleinen 
Geländesporns beziehungsweise eines 
ausgeprägten Hochufers in einer Bach-
niederung. Die künstliche Überhöhung 
des zentralen Turmhügels wurde hier-
bei im Wesentlichen durch das Anlegen 
eines Grabens geschaffen. Der Graben 
umgibt den Burgberg im Westen, Süden 
und Osten und läuft nach Norden hin in 
die Bachniederung. Heute ist er noch mit 
einer durchschnittlichen Tiefe von circa 
2,5 Metern unter dem Plateau des Turm-
hügels erhalten. Ursprünglich dürfte die 
Tiefe sicherlich bei 3 bis 4 Metern gele-
gen haben. 
Der durch die Anlage des Grabens ent-
standene Hügel in Form eines viersei-
tigen Pyramidenstumpfes misst an der 
Basis etwa 19 × 22 Meter, auf dem obe-
ren Plateau circa 12 × 16 Meter. Dem 
Graben des Burgberges ist ein insgesamt 
etwa 150 Meter langer Wall vorgelagert, 
der für die kleine Anlage fast überdi-
mensioniert wirkt. Im Norden reicht er 
bis an den Bachlauf heran und besaß mit 
großer Wahrscheinlichkeit auf der nörd-
lichen Uferseite ein Pendant. Aufgrund 
der Lage des Walles kann angenommen 
werden, dass der den Turmhügel um-
gebende Graben zumindest temporär 
durch Aufstauen der Stemmelriede mit 
Wasser gefüllt werden konnte, um die 
Schutzfunktion beispielsweise im Falle 
eines Angriffs noch zu erhöhen.
In einer 4,50 × 4,50 Meter messenden, in 
das Plateau des Burghügels eingegrabe-
nen Grube sind an drei Seiten Steinset-
zungen zu erkennen. Leider handelt es 
sich hier um die Überreste einer unsys-
tematischen Ausgrabung ohne archäo-
logische Dokumentation. Weder Gra-
bungspläne noch archäologische Funde 
sind überliefert. Ob Wilhelm Robert 
Krutsch im Zusammenhang mit seiner 
Wüstungsforschung oder interessierte 
Wolfsburgerinnen und Wolfsburger die 
Eingrabungen verursacht haben, lässt 
sich nicht mehr rekonstruieren. Deshalb 
ist eine sichere Deutung der steinernen 
Strukturen nicht möglich. Sie könnten 
zu einem kellerartigen Raum gehört ha-
ben, über dem das eigentliche turmartige 
Gebäude in Fachwerk oder Stein errich-
tet war. Allerdings ist auch nicht ausge-
schlossen, dass die aufgefundenen Steine 
frei nach der Fantasie der Ausgräber neu 
angeordnet worden sind. 
Oberflächenfunde im Umfeld des Burg-
hügels geben wertvolle Hinweise zum 
Aussehen des befestigten und aufgrund 
seiner Größe im Mittelalter sicherlich 
auch dauerhaft bewohnten Turmes. So 
liegen in der Stemmelriede aber auch im 
Waldstück verteilt viele Steinquader mit 
Mörtelspuren, die den Hinweis auf min-
destens ein gemauertes Geschoss geben. 
Mehrere mittelalterliche Dachziegelfrag-
mente sprechen für ein ziegelgedecktes 
Dach. Angelehnt an das Aussehen ver-
gleichbarer Burgstellen lässt sich somit

Die Burg Rothehof
von Daniel Pollok

1	H ans-Wilhelm Heine, „Die Motte – eine 
selten gewordene Art: Burgen vom Typ ‚Motte‘ in 
Niedersachsen“, in: Archäologie in Niedersach-
sen, Jg. 2 (1999), S. 79–83.
2	A ngelehnt an eine Interpretation und 
Rekonstruktion der Motte „Mörderberg“ nach 
Ulrich Schoknecht, Kützerhof und Weitin. Eine 
slawische Siedlung und ein frühdeutscher Turm-
hügel (Archäologische Berichte aus Mecklenburg-
Vorpommern, Beiheft Nr. 4). Waren 2000.
3	L andesamt für Kultur und Denkmal-
pflege, Mecklenburg-Vorpommern, Landeshaupt-
archiv Schwerin Best. 1.5-2/1 Urkunden Bistum 
Ratzeburg / Strelitzer bestand Nr. 7.
4	A dolph Friederich Riedel, Codex Diplo-
maticus Brandenburgensis A 17 Nr. 4.
5	A dolph Friederich Riedel, Codex Diplo-
maticus Brandenburgensis A 17 Nr. 105.
6	H ans Adolf Schultz, „Die Burg Rothe-
hof. Verborgene historische Stätten“, in: Braun-
schweigische Heimat. Zeitschrift für Natur- und 
Heimatpflege, Landes- und Volkskunde, Ge-
schichte, Kunst und Schrifttum Ostfalens, Jg. 60 
(1974), H. 3/4, S. 65–67.

ein erster Rekonstruktionsversuch der 
mittelalterlichen Burg Rothehof wagen.
Urkundlich ist die Ersterwähnung be-
reits 1169 nachweisbar. In einer Urkunde 
vom 7. November stattete Heinrich der 
Löwe (Herzog von Sachsen und Bayern) 
die drei von ihm gegründeten Bistümer 
Lübeck, Ratzeburg und Schwerin mit je 
300 Hufen Land aus und bestimmte ihre 
Freiheiten und Privilegien.  Für die Le-
gitimation des Rechtsvorganges wurden 
mehrere Zeugen auf der Urkunde er-
wähnt. Ein gewisser „Bertoldus de Ro-
theshof “ ist mit einiger Sicherheit dem 
Rothehof an der Stemmelriede in Wolfs-
burg zuzuordnen. Dies legt die Her-
kunft der weiteren Zeugen, zum Beispiel 
Hitzacker, Hildesheim oder Haldensle-
ben, nahe. Eine weitere wichtige Urkun-
de ist für das Jahr 1304 belegt.  Hier wird 
der „Rodehoph“ von den Edelherren von 
Warberg an die Bartenslebener überge-
ben. Für die Familie von Bartensleben, 
die die Wolfsburg erbauen ließ, war die 
Burg Rothehof so wichtig, dass sich dort 
ein Zweig der Familie niederließ. Die-
ser Zweig der Familie, auch Rothehofer 
Linie genannt, ist bis 1532 nachweisbar. 
Die Burg Rothehof wurde von Huner 
von Bartensleben bereits 1463 an die 
Bartenslebener auf der Wolfsburg ver-
kauft.  Zu diesem Zeitpunkt, vermutlich 
aber auch schon eher, ist der Rotheho-
fer Zweig in Vorsfelde beziehungsweise 
Neuhaus beheimatet. Circa zehn Jahre 
später werden in einem Lehnbrief des 
Herzogs Friedrich von Braunschweig 
folgende Ortschaften als zu Rothehof ge-
hörig genannt: Groß Hilgendorf, Hattorf, 
Honlage, Allersbüttel, Klein Hehlingen 
und die Nieder-Mühle beziehungsweise 
Schillermühle. 
In einer ersten denkmalrechtlichen Ein-
schätzung 1983 hat die Burg Rothehof 
als „eindrucksvolles Anschauungsob-
jekt“ Eintragung in die Niedersächsische 
Denkmalkartei gefunden. Durch die 
gute Erhaltung ihres Hügels, Walls und 
Grabens ist sie ein anschauliches Zeug-
nis für den Burgenbau des Mittelalters 
in der Region Wolfsburg. In ähnlicher 
Form haben wir uns nicht nur die An-
fänge des Schlosses Wolfsburg vorzustel-
len, sondern auch die anderen Burgen 
im Wolfsburger Stadtgebiet: die Burgen 
von Vorsfelde und die Burg Stellfelde. 
Wichtige Antworten auf Fragen an die 
Turmhügelburg Rothehof stehen noch 
aus. Sind die Steine Spuren eines Funda-
mentes? Wo befindet sich die Vorburg? 
Gab es Kampfhandlungen vor Ort? Über 
welchen Zeitraum lässt sich die Nutzung 
archäologisch nachweisen?
Diesen und weiteren Fragen wird die 
Untere Denkmalschutzbehörde der Stadt 
Wolfsburg in den kommenden Jahren 
bei der Erforschung der Bodendenkmale 
im Stadtgebiet nachgehen. 

Geländemodell Rothehof nach einer Darstellung von Wilfried Wessel auf Grundlage des Digitalen 
Geländemodells (DGM) der Stadt Wolfsburg, Geschäftsbereich Informationstechnologie 15-3 GIS, 2008

Rekonstruktionsversuch der Motte Rothehof, Originaler Geländeverlauf grau, Palisadenzaun vor der Motte 
zur besseren Sichtbarkeit des Gebäudes in der Rekonstruktion teilweise ausgespart, beide Wälle tragen eine 
einfache Brustwehr, fachliche Beratung Michaela Pollok

Landesamt für Kultur und Denkmalpflege, Mecklenburg-Vorpommern, Landeshauptarchiv Schwerin Best. 
1.5-2/1 Urkunden Bistum Ratzeburg / Strelitzer Bestand Nr. 7



nacheifern. Eine zentrale Rolle spielt  
dabei der Sex-Appeal der Modelle, die 
die Konsumenten verführen sollen, ei-
nen Artikel zu erwerben. Ein Beleg für 
diesen Trend ist die Tatsache, dass sich 
von allen Casting Shows im deutschen 
Fernsehen Germany’s Next Top Model als 
beliebteste Sendung durchsetzen konnte 
– entsprechend radikal wird sie von den 
Gegnern dieses Programms attackiert.
Eine Auswirkung der Sexualisierung 
der Gesellschaft ist die Verschärfung 
des Konflikts zwischen religiösen Ge-
meinschaften und der westlichen Main-
stream-Kultur. Die unterschiedlichen 
Vorstellungen von Sexualität spiegeln 
sich in der Medienwelt und Alltagskul-
tur wider. Umso freizügiger die Men-
schen hier auftreten, umso stärker wird 
in religiösen Gruppen an das Schamge-
fühl appelliert. Gerade bei Angehörigen 
des Islams führt dies zu einer Zunahme 
der Verhüllung des weiblichen Körpers, 
bis gleichsam gar nichts mehr von ihm 
zu sehen ist. Die Sexualisierung vertieft 
den Graben zwischen westlicher und is-
lamischer Welt.
Die Sexualisierung der Kultur kann als 
ein Phänomen der Aufmerksamkeits-
ökonomie begriffen werden. Sexuell 
konnotierte Bilder sollen in erster Linie 
besondere Beachtung finden. Ziel ist es, 
die Aufmerksamkeit der Menschen zu 
gewinnen. Aufmerksamkeit verdienen 
auch Kunstwerke, die sich mit Aspek-
ten der Sexualisierung der Kultur be-
schäftigen. Im Vergleich zu den 1960er 
Jahren (Happenings von Jean-Jacques 
Lebel, Carolee Schneemann und Otto 
Mühl) wird Sex dabei weniger als Mit-
tel der Provokation eingesetzt, sondern 
zur Darstellung von Defiziten und Dis-
kriminierungen, nicht zuletzt, um auf 
Auswirkungen unserer sich derzeit ver-
ändernden digitalen Wirklichkeit und 
ihre Folgen für die Sexualität hinzuwei-
sen. Die Ausstellung Überschreiten des 
Kunstverein Wolfsburg greift diese As-
pekte partiell auf.

Dr. Justin Hoffmann ist Leiter des Kunst-
vereins Wolfsburg
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Die Digitalisierung der Sexualität und ihre Folgen

Wer hätte gedacht, dass sich die Sexuali-
tät des Menschen durch Entwicklungen 
der Technologie und der Medien derart 
verändern wird. Die Digitalisierung ist 
der wichtigste Auslöser dieses Prozesses. 
Mit Erscheinungen dieser Entwicklung, 
besonders denjenigen, die Kunst und 
Kultur betreffen, beschäftigt sich der 
Kunstverein Wolfsburg in seinem Aus-
stellungs- und Veranstaltungsprogramm 
im Jahr 2016.

Die Veränderung der sexuellen Praxis

Mit dem Vordringen von Internet und 
digitalen Medien entstanden sexuelle 
Praktiken, die sich erheblich von frühe-
ren unterscheiden. Pornografie ist heute 
so weit verbreitet wie noch nie zuvor in 
der Geschichte der Menschheit. Durch 
das Internet, das nationale gesetzli-
che Regelungen weitgehend umgehen 
kann, sind pornografische Bilder und 
Filme überall und für jeden zugänglich. 
Bücher wie beispielsweise Generation 
Porno oder McSex. Die Pornofizierung 
unserer Gellschaft, vermögen diese Si-
tuation anschaulich zu erläutern. Sei-
ne eigenen sexuellen Aktivitäten kann 
einjeder auf einfachem Wege als Por-
novideo auf etlichen Plattformen hoch-
laden. Eine beliebte Form des Cybersex 
ist die Interaktion mit Webcamgirls be-
ziehungsweise -boys. Auf diesem Wege 
kann mit sexuell Agierenden in Kontakt 
getreten werden, die sich in fernen Län-
dern oder auf anderen Kontinenten auf-
halten. Auch ein Phänomen wie „Sugar 
Daddies“ bekommt im Zusammenhang 
mit entsprechenden Internetplattformen 
eine digitale Vermittlungsebene und 
somit eine neue Dimension und Reich-
weite. Per digitalem Kontakt wird eine 
Art Tauschhandel zwischen älteren, gut 
betuchten Männern und jungen, sexu-
ell attraktiven Frauen vereinbart. Eine 
Absprache, die zwischen Prostitution 
und Partnerportal-Verhalten schwanken 
kann. Interessant bei der Beschäftigung 
mit Cybersex ist die Überlegung, was mit 
ihm eigentlich verloren geht. Eine durch 
Jennifer Bork kuratierte Ausstellung des 
Kunstverein Wolfsburg beschäftigt sich 
unter dem Titel Sex Smells mit der Tat-
sache, dass mit der Digitalisierung von 
Sex der Geruch von Lebewesen und 
Dingen verloren geht. Noch ist die Me-
dienentwicklung so, dass Informationen 
optisch aber nicht mit dem Geruchssinn 
rezipiert werden können. Gerade in der 
Partnerwahl spielen Gerüche aber eine 
zentrale Rolle.
Wenn wir im sexuellen Bereich mit Hil-
fe neuer Technologien und Medien alles 
wissen, alles sehen und erfahren können, 
ist Pornografie dann überhaupt noch 
möglich? Könnte es nicht sein, dass sie 
gleichsam implodiert und sich aufgrund 
ihrer eigenen Massenverbreitung auflöst? 
Und wenn wir alles wissen, was geschieht 
dann mit der sexuellen Phantasie, nach 
Freud und Lacan der Motor unseres se-
xuellen Handelns? Ohne sexuelle Phan-
tasie scheint der Sexualakt kaum möglich 
zu sein. Die sexuelle Phantasie weckt das 
Begehren, das uns hilft, Schranken zu 
überwinden und dem anderen in einer 
bis dahin unbekannten Intimität zu be-
gegnen. Die Folgen dieser Entwicklung, 
dem Niedergang der sexuellen Phantasie, 
könnten fürchterlich sein. Aber vielleicht 
wird damit andererseits die Grenze zwi-
schen Sexualitätund Pornografie ver-
schwinden, und die eigentliche sexuelle 
Revolution kann beginnen. 

von justin hoffmann

Sexualisierung der Kultur

Nicht nur per Websites und Plattformen 
breitet sich die Sexualisierung aus, auch 
der Bereich der Mode wurde von einer 
neuen Sexwelle erfasst. Der Trend geht 
in der Bekleidung seit Jahren in Richtung 
Betonung der erogenen Zonen. Heute 
trägt man eine Body Shaping Wear. Klei-
dung ist nicht mehr Mode im eigentli-
chen Sinn, sondern besitzt vorrangig die 
Aufgabe, vor allem den weiblichen Kör-
per zu optimieren. Vor ein paar Jahren 
konnte sich der String-Tanga etablieren, 
später kam der Push-up-BH hinzu. Heute 
ist die Lift-up-Strumpfhose ein Muss. In 
den Medien wird zurzeit gerne das Tra-
gen von Hotpants in Schulen diskutiert. 
Aber auch Slim-Fit-Hosen und Leggins 
haben das Ziel, die Form der weiblichen 
Beine beziehungsweise Hüften zur Schau 
zu stellen. Mit immer raffinierteren Me-
thoden gelingt der Bekleidungsindustrie 
eine zunehmende Erotisierung des Kör-
pers. Aus dem Fetischbereich hat sie ge-
lernt, dass nicht Nacktheit sondern eine 
zweite, verführerische Haut diese Funk-
tion am besten erfüllt.

Mit der Sexualisierung von Gesellschaft 
und Kultur verändert sich auch der Cha-
rakter der role models für junge Frauen. 
Vom wem wird diese Vorbildfunktion 
heute maßgeblich erfüllt? Während frü-
her Personen aus den Bereichen Film 
und Popmusik als role models dienten, 
sind es heute Models aus der Werbe-
und Modebranche, denen viele Teenager 

ADAC&D, A Gender of Agency, Video (Film Still), 2016

Marko Schiefelbein, Retail Therapy, 
Video (Film Still), 2015
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Termine 
Zur historischen Bildungsarbeit des IZS 
gehört auch die Dokumentation über die 
Opfer der nationalsozialistischen Gewalt-
herrschaft, die auf der Forschungs- und 
Dokumentationsarbeit des ehemaligen 
Leiters des Stadtarchivs Dr. Klaus-Jörg 
Siegfried basiert. 
Im Obergeschoss des Stadtmuseums in 
den Remisen am Schloss Wolfsburg wid-
met sie sich den Themenkreisen Rüs-
tungsproduktion und Zwangsarbeit im 
Volkswagenwerk von 1939 bis 1945. Die 
Ausstellung lebt von Originalexponaten, 
die von ehemaligen Zwangsarbeitern 
und KZ-Häftlingen zur Verfügung ge-
stellt wurden.
Die Dokumentation wurde im November 
2008 um die Kunstausstellung „Konzern“ 
erweitert. Die Werkgruppe des Künst-
lers Andreas von Weizsäcker besteht aus 
zehn Frottagen, mit denen Botschaften 
ehemaliger sowjetischer Zwangsarbeiter 
fixiert wurden. Diese hatten sie vor oder 
kurz nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs in die Rinden verschiedener Bu-
chen im Wolfsburger Stadtwald geritzt.
Die Geschichtswerkstatt bietet für In-
teressierte öffentliche Führungen an, 
die über die Arbeit, den Entstehungs-
zusammenhang und den Künstler in-
formieren. Das Kunstwerk eröffnet 
neue Wege in der Gedenkstättenarbeit 
und bereichert eindrucksvoll das The-
ma „Geschichte und ihre Gestalt“.
Termine für die öffentlichen Führun-
gen: 20. Dezember 2016, 24. Januar 
2017 & 21. Februar 2017, jeweils um 
16.00 Uhr in der Dokumentation über 
die Opfer der NS-Gewaltherrschaft 
im Obergeschoss des Stadtmuseums 
Wolfsburg, Schlossstr. 8, 38448 Wolfs-
burg

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im Februar 2017.


